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Interview Friederike Gräff

taz: Inwiefern ist die deutsche Strafjustiz un­
gerecht, Frau Bögelein?

Nicole Bögelein: Das Ergebnis von Gerichtsver-
fahren und überhaupt der Kontakt mit der Straf-
verfolgung ist für Menschen, die weniger Geld 
haben, schlechter als für diejenigen, die mehr 
Geld haben. 

taz: Warum ist das so?
Bögelein: Diese Menschen kommen vermehrt 

in Kontakt mit der Polizei, weil die Polizei ver-
stärkt diejenigen kontrolliert, die beispielsweise 
auf der Straße leben. Oder Jugendgruppen, die 
da vielleicht rumhängen, weil sie zu Hause kei-
nen großen Wohnraum haben oder weil sie an-
ders aussehen, Stichwort Racial Profiling. Hinge-
gen werden andere Bereiche seltener kontrolliert, 
gerade wenn wir auf Wirtschafts- und Unterneh-
menskriminalität gucken. 

taz: Die Erwartung an die Gerichte ist, dass es 
zumindest dort ohne Ansehen der Person wei­
tergeht. 

Bögelein: Studien zeigen, dass Menschen, die 
anwaltlich vertreten werden, eher eine Einstel-
lung der Klage erreichen oder vor Gericht besser 
wegkommen. Eine solche Vertretung haben aber 
eher Menschen, die über mehr Geld verfügen. 

taz: Spielt es eine Rolle, dass die Richter:in­
nen und Staatsanwält:innen meist aus sozial 
besser gestellten Familien stammen? 

Bögelein: Ich forsche zum Thema institutio-
neller Rassismus vor Gericht. Uns ist aufgefallen, 
dass in den Gerichtssälen eine Strafentscheidung 
immer vor dem Hintergrund eines typischen wei-
ßen, durchschnittlichen Lebensverlaufs getroffen 
wird: Was für eine Ausbildung hat jemand, wie 
hat der Mensch seine Schule abgeschlossen? Ist 
der Mensch gerade in Arbeit? Das ist eine sehr bil-
dungsbürgerliche Idee von Leben, die viele Men-
schen, die nicht so einen leichten Einstieg ins Le-
ben hatten, nicht erfüllen können. 

taz: Sie schreiben in einem Aufsatz, dass es 
nur einen schwachen Zusammenhang gibt zwi­
schen Armut und Kriminalitätsrate. Ich fühlte 
mich ertappt, weil ich das Gegenteil angenom­
men hatte. 

Bögelein: Unser Bild ist, dass Armut zu Krimi-
nalität führen muss, weil Menschen versuchen, 
Geld zu erhalten, auf welchen Wegen auch immer. 
Tatsächlich ist es aber so, dass die allermeisten 
Menschen versuchen, einigermaßen normange-
passt zu leben. Und doch gibt es, wenn wir zum 
Beispiel auf Ladendiebstähle gucken, große Un-
terschiede. 

taz: Nämlich? 
Bögelein: Wir sehen, dass bei denjenigen, die 

verurteilt werden, ganz niedrige Tagessätze bei 
den Geldstrafen verhängt werden. Aber nur zwei 
Prozent aller Ladendiebstähle werden überhaupt 
entdeckt. Was wir sehen, hängt ganz wesentlich 
davon ab, was wir erwarten, wie Kriminalität aus-
sieht. 

taz: Was bedeutet das für die Ladendieb­
stähle?

Bögelein: Das heißt, dass Ladendetektiv:in
nen mich zum Beispiel nicht angucken, wenn ich 
durch den Laden gehe und etwas klauen würde. 
Aber jemand, der aussieht, als würde er auf der 
Straße leben oder etwa Jugendliche, die unange-
nehm auffallen. Und dann finden wir diese Grup-
pen in der Strafverfolgung. Aber es wird eher an-
dersrum ein Schuh draus: Kriminalisierung be-
schäftigt sich stark mit Gruppen, die arm sind. 

taz: Sie fordern, bestimmte Tatbestände aus 
dem Strafrecht herauszunehmen, unter ande­
rem das Schwarzfahren. Doch ein entsprechen­
der Vorschlag der Bundesjustizministerin hat 
sofort zu Protesten geführt. 

Bögelein: Ich gebe Ihnen einen Vergleich: 
Wenn Sie eine Rechnung bei einem Handwerks-
betrieb nicht bezahlen, ist das keine Straftat. Das 
Geld ist abgesichert, weil man es im Rahmen des 
Zivilrechts einfordern kann. Warum aber ist es 
eine Straftat, schwarzzufahren? 

taz: Würden in der Justiz dann Kapazitäten 
frei?

Bögelein: Wenn Sie einmal einen Vormittag in 
die Verfahren am Amtsgericht gehen, sehen Sie: 
Das sind immer Menschen, die eine Suchtbelas-
tung haben, langzeitarbeitslos sind, Schwierig-
keiten haben. Wenn wir das der Justiz, aber auch 
der Polizei abnehmen, könnten sie sich mit wich-
tigeren Dingen beschäftigen: Umweltverbrechen, 
Wirtschaftskriminalität, Menschenhandel.

das wird

„Mich gucken  
Ladendetektiv:in­
nen nicht an“
Vor Gericht sollen alle gleich sein. 
Tatsächlich kommen Menschen 
ohne Geld in der Justiz schlechter 
weg als solche mit mehr Ressourcen
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Von Pia Frenk

Angesichts steigender Fall-
zahlen und einer deutlichen 
Zunahme queerfeindlicher 
Übergriffe wird der Ruf nach 
gezielter Dokumentation und 
Prävention immer lauter. Um 
diese Lücke zu schließen und 
Betroffenen eine sichere An-
laufstelle zu bieten, hat das 
Queere Netzwerk Niedersach-
sen (QNN) die neue Melde- 
und Informationsstelle MIQ 
in Hannover eröffnet. Finan-
ziell getragen wird es vom So-
zialministerium.

Die MIQ dokumentiert und 
analysiert Vorfälle in Nieder-
sachsen, um verlässliche Er-
kenntnisse über Muster und 
Entwicklungen von Queer-
feindlichkeit zu gewinnen. So 
soll ein realistisches Bild der 
Sicherheitslage entstehen, das 
als fundierte Basis für Präven-
tionsarbeit, politische Initiati-
ven und gesellschaftliche Auf-
klärung dient. Die Einrich-
tung orientiert sich dabei am 
Vorbild der Kölner Meldestelle 
und ist bundesweit die zweite 
ihrer Art.

Wie dringlich das Projekt 
ist, belegen aktuelle Zahlen: 
Laut Bundesinnenministe-
rium wurden im Jahr 2025 
deutschlandweit 2.048 queer-
feindliche Straftaten regist-
riert. Auch die Statistiken des 
Landeskriminalamts Nieder-
sachsen verdeutlichen einen 
Aufwärtstrend. Niedersach-
sens Sozialminister Andreas 
Philippi (SPD) bezeichnete 
diese Entwicklung als alarmie-
rend.

Seit dem 14. April nimmt 
die MIQ Berichte entgegen, 
laut Mika Onning vom Projekt 
sind bereits die ersten Mel-
dungen eingegangen. Betrof-
fene und Zeug:innen können 
queerfeindliche Vorfälle an-
onym über ein Onlineformu-
lar oder ein spezielles Melde-
handy schildern. So können 
Erlebnisse sowohl schriftlich 
als auch telefonisch unkom-
pliziert dokumentiert werden.

Beim Rundgang durch die 
hellen Büroräume des Quee-
ren Netzwerks Niedersach-
sen zeigt Mika Onning den 
Schreibtisch, an dem die Fä-
den zusammenlaufen und 
jede Meldung persönlich ge-
sichtet wird. Onning bringt 
dafür Expertise aus der psy-
chosozialen Beratung mit.

Was genau als Vorfall zählt, 
definiert die MIQ breit: Das 
Spektrum reiche von abwer-
tenden Blicken im Alltag oder 
diskriminierenden Stickern 
bis hin zu Beleidigungen in so-
zialen Medien und physischer 
Gewalt. „Uns geht es darum, 
neben der Gewalt auch das be-
lastende Grundrauschen zu 
erfassen“, erklärt Onning. Ge-
meint ist die konstante, alltäg-
liche Queerfeindlichkeit, die 
oft unterhalb der juristischen 
Strafbarkeitsgrenze bleibt. Da-
bei wird jede Meldung ernst 
genommen. „Wir sagen nicht, 
das eine ist wichtig und das 
andere nicht. Queerfeindlich-
keit ist Queerfeindlichkeit.“

Das Ziel der MIQ ist es, Er-
scheinungsformen, Tatorte 
und Folgen von Queerfeind-
lichkeit transparent zu ma-
chen. Dafür veröffentlicht die 
Meldestelle einen Jahresbe-
richt. Auch wenn die Statistik 
nicht repräsentativ ist, liefert 
sie laut Onning wertvolle Ein-
blicke in gesellschaftliche Ver-
änderungen. „Darum ist es be-
sonders wichtig, dass die MIQ 
kein Ablaufdatum hat“, betont 
Onning. Muster und Trends 
ließen sich erst über längere 
Zeiträume präzise identifizie-
ren.

Die Meldungen werden un-
ter strengen Datenschutzstan-

dards verarbeitet. Um den Zu-
gang so barrierefrei wie mög-
lich zu gestalten, setzt die 
MIQ konsequent auf Niedrig-
schwelligkeit und Anonymi-
tät. „Wir speichern keine per-
sonenbezogenen Daten“, stellt 
Onning klar.

Außerdem erhalten Betrof-
fene während des Meldepro-
zesses die Möglichkeit zu wei-
terführender Hilfe. Zwar kann 
die Meldestelle selbst keine 
Langzeitberatung leisten, ver-
mittelt aber gezielt an spezia-
lisierte Kooperationspartner. 
Zudem gibt es die Option, Er-
lebnisse in einer Onlinechro-
nik auf der Website zu teilen. 
So könne die Vielfalt queer-
feindlicher Erfahrungen 

sichtbar gemacht werden, er-
klärt Onning.

Trotz des erfolgreichen 
Starts ist sich die MIQ der Gren-
zen bewusst: Bestimmte Grup-
pen, wie etwa queere Men-
schen ohne festen Wohnsitz, 
sind schwerer zu erreichen. 
Hier bleibt laut Onning noch 
viel zu tun. Melissa Depping, 
stellvertretende Geschäftslei-
terin des QNN, betont jedoch 
den langfristigen Auftrag: „Wir 
setzen uns kontinuierlich da-
für ein, das Thema in der Poli-
tik sichtbar zu machen.“

Mika Onning wünscht sich 
eine entsprechende Melde-
stelle für jedes Bundesland: 
„Queerfeindlichkeit gibt es 
überall.“„Uns geht es darum, 

neben der Gewalt 
auch das belastende 
Grundrauschen  
zu erfassen“
Mika Onning,  
Melde- und Informationsstelle  
Queerfeindlichkeit Niedersachsen

Mehr Sichtbarkeit  
gegen den Hass
Es gibt immer mehr Übergriffe auf queere Menschen. Eine neue Melde- und 
Informationsstelle dokumentiert nun Queerfeindlichkeit in Niedersachsen
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